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1. Einfühung 
11 Kartographie und Kartenwegen 

Die zahlreichen Definitionen der Begriffe „Kartogra-
phie" und „Karte" zeigen, wie unterschiedlich deren 
Wesen, Inhalt und Umfang beurteilt werden. Hier soll 
vorerst die Kartographie als jener Wissenszweig bezeich-
net werden, der sich vornehmlich mit Entwurf und Her-
stellung eines Abbildes der Erdoberfläche oder eines ihrer 
Teile beschäftigt. Damit ist gleichzeitig der wesentliche 
Inhalt dieses Bandes aufgezeigt, der in den Hauptab-
schnitten die Geländeaufnahme [2], die Netzentwürfe [3] 
und den Karteninhalt [4] behandelt. Daß sich die Karto-
graphie — darüber hinaus — mit der graphischen Dar-
stellung von Beobachtungs- und Forschungsergebnissen1) 
der Geowissenschaften befaßt, wird durch den Abschnitt 
Thematische Karten [6] zum Ausdruck gebracht. Alle 
weiteren Zweige der Kartographie, wie ζ. B. die Her-
stellung von Globen, Reliefs u. dgl. finden keine Berück-
sichtigung. 

Bei den Karten werden die astronomischen Karten so-
wie die See- und Luftfahrtkarten ausgeschaltet. Für die 
hier vorzugsweise behandelten Landkarten seien aus den 
zahlreichen Definitionen die folgenden herausgegriffen: 
H. Louis2) bezeichnet als Karte „ein orientiertes, in an-
gebbarem Maßstab verkleinertes, verebnetes, möglichst 
weitgehend ausmeßbar getreues Grundrißbild der Erd-
oberfläche oder von Teilen der Erdoberfläche, welches 
mit Hilfe seiner Darstellungselemente eine anschauliche 

') Borroann, W.: Sollen Löcken in der kartographischen Begriffs-
bestimmung geschlossen werden? Kartogr. Nachr. I960; und Schmidt-
Falkenberg, H.: Zur Definition und Gruppierung der geodätischen 
Karten; Allgein. Vermeeeungsnachr. 1960 mit Schrifttum. 

') Nach Foohler-Hauke, Q.: Geographie; Fischer-Lexikon 1959. 
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Vorstellung von dem abgebildeten Gebiet zu vermitteln 
versucht. Dabei kann sowohl die Gesamtheit der für einen 
Landstrich bedeutungsvollen Erscheinungen wie auch 
eine beschränkte Auswahl von Erscheinungen den Gegen-
stand des Karteninhalts bilden". Nach R. Finsterwalder1) 
ist die Karte „die möglichst richtige und vollständige, 
durch Bezeichnungen erläuterte Darstellung der Land-
schaft in der zweidimensionalen Papierfläche unter Her-
vorhebung und Zusammenfassung des Wesentlichen. 
Feinheit und Hochwertigkeit der Wiedergabe, zugleich 
aber auch Zweckmäßigkeit und Wirtschaftlichkeit bei der 
Herstellung und Vervielfältigung sind Kennzeichen und 
Voraussetzung für eine Karte und ein Kartenwerk". Nach 
E. Imhof2) endlich sind Karten „verkleinerte, verein-
fachte, inhaltlich ergänzte und erläuterte Grundrißbilder 
der Erdoberfläche oder von Teilen derselben". 

12 Karteneigenschaften 

Wie schon ζ. T. in den Definitionen zum Ausdruck 
kommt, müssen die Karten bestimmte Eigenschaften auf-
weisen, um einerseits ihrem Wesen gerecht zu werden und 
andererseits eine befriedigende praktische Verwendbar-
keit zu gewährleisten. M. Eckert fordert von der Karte, 
daß sie „richtig, vollständig, zweckentsprechend, klar 
und verständlich, lesbar und schön" sei. 

Diese Forderungen sind im wesentlichen bei allen topogra-
phischen und geographischen Karten berechtigt, verlangen jedoch 
in den einzelnen Maßstäben eine sinngemäße Auslegung. Richtig-
heit und Vollständigkeit betreffen die geodätische Seite der Karten. 
Bei Karten großen Maßstabes ist Richtigkeit etwa der Genauig-
keit gleichzusetzen, die wir sowohl von der Grundrißzeichnung als 
auch von der Geländedarstellung fordern. Ihre Grenzen sind 
durch die Aufnahme- und Zeichengenauigkeit festgelegt. Bei klein-
maßstäblichen Karten sind für die Richtigkeit in erster Linie die 
Vermessungsgrundlagen, aus denen die Karten abgeleitet werden, 
maßgebend. Daß diese Grundlagen durchaus noch nicht überall 

1) Finsterwalder, R.: Begriffe Kartographie und Karte; Geogr. 
Taschenbuch 1951/52. 

») Imhof, E.: Gelände und Karte; Erlenbach-Zürich 1950. 
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in ausreichender Güte vorliegen, zeigt Abb. 1, die eine Übersicht 
über die kartographische Erschließung der Erde wiedergibt. 

Die Vollständigkeit wird neben der geodätischen Erfassung der 
topographischen und sonstigen Gegebenheiten vor allem durch 
den Kartenmaßstab bestimmt. Je kleiner der Maßstab, desto ge-
ringer ist die zur Verfügung stehende Fläche, und desto weniger 
Einzelheiten können wiedergegeben werden. Die Vollständigkeit 
ist also relativ und hängt wesentlich von einer geschickten Aus-

KARTIERT IN HASSTÄBEN GRÖSSER ALS 1· 10000C KARTIERT IN 1:100000 UNO KLEINER 

Abb. 1. Kartographische Erschließung der Erde 1960 
(Nach Bertelsmann Hausatlas) 

wähl ab. Bei den großen Maßstäben wächst der Karteninhalt, 
und es kommen immer mehr Gegenstände und Erscheinungen 
zur Darstellung. Nun ist aber die Erdoberfläche, ihre Beschaffen-
heit und ihre Bedeckung ständigen Veränderungen unterworfen, 
die durch Naturkräfte und insbesondere durch menschliche Ein-
wirkung ausgelöst werden. Man denke an die Unzahl von Bau-
werken aller Art, an die vielfältigen Aus- und Umgestaltungen 
des Verkehrs- und Gewässernetzes u. v. a. Die Erfassung und Ein-
arbeitung dieser Veränderungen in die Karten bilden das Haupt-
problem der amtlichen Topographie und Kartographie. Je größer 
der Maßstab, um so rascher veralten die Karten, und ihre prak-
tische Brauchbarkeit nimmt ab; sie müssen ständig nachgeführt, 
d. h. auf den neuesten Stand gebracht werden. Deshalb beein-
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flußt die Frage, wie die Karten zweckmäßig und wirtschaftlich 
nachzuführen sind, sowohl die inhaltliche Gestaltung der Karten-
werke als auch die Reproduktionsart in hohem Maße. 

Karten werden auf den verschiedensten Gebieten und zu unter-
schiedlichen Zwecken gebraucht. Je nach der Verwendungsart 
wechseln die Ansprüche, so daß Maßstab, Netzentwurf, innere 
Gestaltung und Format in erster Linie vom Zweck bestimmt 
werden, dem sie vornehmlich oder ausschließlich zu dienen haben. 
Aus Zweckmäßigkeitsgründen werden ζ. B. für technische Auf-
gaben vielfach Karten in verhältnismäßig großen Maßstäben, in 
der Geographie dagegen auch solche sehr kleinen Maßstabs ge-
fordert. Bei geographischen Karten wird im Hinblick auf bessere 
Vergleichsmöglichkeiten die Flächentreue, bei Karten für geo-
dätische, astronomische und nautische Zwecke hingegen die 
Winkeltreue bevorzugt. Ein und dasselbe Gebiet wird aus Gründen 
der Zweckbestimmung ζ. B. als reine topographische Karte 
anders gestaltet als eine Touristenkarte. Karten für den Feld-
gebrauch haben zweckmäßig ein handliches, kleines Format, 
Wandkarten sind verhältnismäßig groß. 

Die Klarheit und Verständlichkeit einer Karte hängt wesentlich 
von den Signaturen, von der Farbgebung und von der über-
sichtlichen Gestaltung ab. Anschauliche Zeichen sind verständ-
licher als abstrakte; mit der Farbgebung können klare Abgren-
zungen von begrifflich Zusammengehörigem gegeben werden. 
Wird das für den bestimmten Kartenzweck Wesentliche gegen-
über dem übrigen Karteninhalt entsprechend hervorgehoben, so 
ist die Karte übersichtlich und wird damit auch klar und ver-
ständlich. 

Die Lesbarkeit einer Karte hängt einmal von der Größe der 
Kartenelemente ab, deren kleinste Dimensionen das Auflösungs-
vermögen des menschlichen Auges nicht unterschreiten dürfen, 
Sie wird weiter von dem gegenseitigen Abstand der Karten-
zeichen beeinflußt; überladene Kartenbilder sind schwer lesbar. 
Die Lesbarkeit ist endlich von der Anordnung der Zeichen und 
Schriften und insbesondere auch von der Qualität des Druckes 
abhängig. 

Die Schönheit des Kartenbildes, d. h. seine ästhetische Wirkung, 
wird vom Gesamteindruck geprägt. Voraussetzung ist ein har-
monisches Zusammenwirken aller Elemente, eine geschmackvolle 
Auswahl der Farbtöne, die Anwendung einer sich einordnenden 
Schriftart und nicht zuletzt eine drucktechnisch einwandfreie Ver-
vielfältigung. 
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13 Kartenmaßstab 

Unter dem Kartenmaßstab wird allgemein das lineare 
Verkleinerungs- oder Verjüngungsverhältnis der Karte 
gegenüber der Natur verstanden. Bedeutet Κ eine be-
stimmte Kartenstrecke und Ν die ihr entsprechende 
Naturstrecke, so ist der Maßstab Μ = Κ : Ν oder 
Μ = 1/Ν : Κ. Wird Ν : Κ = m gesetzt, so erhält man mit 

Μ = 1 : m 

die übliche Form der Maßstabsangabe; sie besagt, daß 
einer Längeneinheit — ζ. Β. 1 mm — in der Karte m 
Einheiten — ζ. B. m mm = m/1000 m — in der Natur ent-
sprechen. Die Zahl m wird Maßstabszahl oder Maßstabs-
faktor, mitunter auch Modul genannt. Auf den deutschen 
amtlichen Kartenwerken ist neben der üblichen Maßstabs-
bezeichnung zusätzlich angegeben, welcher Kartenstrecke 
— ausgedrückt in cm — die Naturstrecke von 1 km ent-
spricht. Nach einem Vorschlag von M. Eckert heißt die 
Karte Μ = 1: 25000 „4-cm - Karte", Μ = 1 : 50000 
,,2-cm - Karte", Μ = 1 : 100000 „1-cm - Karte" usw. 

Die Umrechnung von Kartenmaßen in Naturmaße und um-
gekehrt kann mit Hilfe der Formeln Ν = m • Κ und Κ = Ν : m 
leicht durchgeführt werden. 

Zum Flächenverhältnis zwischen Natur und Karte führt 
folgende Überlegung: Eine beliebig begrenzte Fläche kann 
man sich in ein Rechteck mit den Seiten α und b ver-
wandelt denken. Die Naturlängen der Rechteckseiten er-
geben sich aus den Kartenlängen zu aN = m · aK bzw. 
b N = m · b K; die Naturfläche des Rechteckes ist 

Fn = ΑΧ · BY = m · aK ' tri · BG. 

Da das Produkt aK' bK die Kartenfläche Fk darstellt, ist 
FN = FK · M2, 

d. h., die Naturfläche ist gleich Kartenfläche mal Maß-
stabsfaktor zum Quadrat. 

Die Umrechnung zwischen verschiedenen Maßstäben gestaltet 
sich wie folgt: Im Kartenmaßstab MX = 1: mx entspricht der 
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Naturstrecke Ν die Kartenstrecke K1 = Ν : ιτ^, im Maßstab 
Μ2 = 1: m2 entspricht derselben Strecke Ν eine Kartenstrecke 
K2 = Ν : m2- Daraus folgt das Verhältnis 

K1:K2 = m2:m1, 
d. h., Kartenlängen in verschiedenen Maßstäben verhalten sich 
umgekehrt wie die entsprechenden Maßstabszahlen. Analog er-
gibt sich für die Flächen 

F R I : F K 2 = m2
2 : mj , 

d. h. Kartenflächen in verschiedenen Maßstäben verhalten sich 
umgekehrt wie die Quadrate der entsprechenden Maßstabszahlen. 

Der Maßstab einer Karte ist streng genommen innerhalb eines 
Kartenblattes verschieden, da es theoretisch keine universell 
längentreue Abbildung gibt [vgl. 31.3]. Er kann jedoch praktisch 
bei Karten größeren Maßstabs als konstant angenommen werden. 
Bei kleinmaßstäblichen Karten, die große Teile der Erdoberfläche 
zur Darstellung bringen, wird entweder der Mittelpunktsmaßstab 
oder ein Durchschnittswert angegeben. 

14 Kartengruppierung 

Karten können nach verschiedenen Gesichtspunkten 
gruppiert werden. Rein äußerlich unterscheiden wir — 
je nachdem die Herstellung bzw. Herausgabe von amt-
lichen oder privaten Stellen erfolgt — zwischen amtlichen 
und privaten Karten und je nach Umfang bzw. Anzahl 
zwischen Einzelkarten und Kartenwerken; letztere gliedern 
sich in Atlanten, d. s. aufeinander abgestimmte Karten-
sammlungen, und Kartenreihen, die aus gleichartigen 
Einzelblättern bestehen. 

Neben diesen formalen Unterscheidungen sind Grup-
pierungen nach Kartenmaßstab, Karteninhalt, Verwen-
dungszweck oder Entstehungsart üblich. Solche ermög-
lichen eine bessere Charakterisierung der einzelnen Kar-
tenarten, doch gehen ζ. Z. noch die Ansichten über die 
Abgrenzungen und insbesondere über die Zweckmäßig-
keit der bisher angewandten Terminologie und über die 
Richtigkeit der gegebenen Definitionen je nach Stand-
punkt stark auseinander. 
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Vielfach wird noch auf die von M. Eckert-Greifendorff1) ge-
gebene Karteneinteilung zurückgegriffen, die sich auf die beiden 
Hauptgruppen Landkarten und Meereskarten stützt. Bei den 
Landkarten werden unterschieden: geographisch konkrete Karten, 
d. h. Karten in großen Maßstäben, die das in der Wirklichkeit 
Gegebene so naturgetreu wie nur möglich in der Bildebene wieder-
zugeben versuchen, und geographisch abstrakte Karten, d. h. Karten 
in kleinen Maßstäben, die durch Anwendung von Signaturen 
das Wesentliche eines Gegenstandes vom Zufälligen absondern, 
nur dieses Wesentliche darstellen und außerdem alles Unwichtige 
unterdrücken. Bei ihnen spielt die Generalisierung die Haupt-
rolle. Auf dieser Grundlage werden unter Berücksichtigung des 
Maßstabes folgende Kartengruppen aufgestellt: 
A. Geographisch konkrete Karten. 

a) topographische Spezialkarten von den größten Maßstäben 
bis zu 1: 25000 und 

b) Generalkarten oder Ubersichtskarten in den Maßstäben 
1: 50000 bis 1: 200000. 

B. Geographisch abstrakte Karten 
a) chorographische Karten, zu denen die physischen oder 

physikalischen Karten in den Maßstäben von 1: 1 Million 
an bis zu den kleinsten Maßstäben gezählt werden, sofern 
sie noch das orographische Bild der Erde zeigen. 

b) angewandte Karten; sie bringen auf der Grundlage einer 
mehr oder weniger detaillierten chorographischen Karte 
eine oder mehrere physische, biologische, anthropogeo-
graphische, historische oder politische Erscheinungen zur 
Veranschaulichung. Ihre Maßstäbe sind die gleichen wie 
die der chorographischen Karten. 

C. Die dritte Gruppe bildet den Übergang von den geographisch 
konkreten zu den geographisch abstrakten Karten; sie be-
wegen sich in den Maßstäben von 1: 200000 bis 1: 500000. 
Da bei ihnen schon weitgehend Signaturen angewandt 
werden müssen, entfernen sie sich von der topographischen 
Basis und leiten allmählich zu den chorographischen 
Karten über. 

Nach der Zweckbestimmung unterscheidet die Eckert- Greifen-
dörfische Einteilung: 

x) Kartenkunde; Berlin 1950; Die Kartenwiäsenschaft; Berlin und 
Leipzig 1921; siehe auch: Die Eingrenzung der Kartographie, Pet. 
Geogr. Mitt. 1937. 
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Α. Die topographischen Spezialkarten. Sie dienen hauptsäch-
lichst Wirtschaftszwecken. 

B. Die Landkarten. Sie umfassen die topographischen Über-
sichtskarten und die chorographischen Karten und ermög-
lichen eine sichere und schnelle allgemeine Orientierung. 

C. Die physischen oder physikalischen Karten, die sich a) in 
allgemeine und b) in spezielle physikalische Karten gliedern. 
Zu a) gehören geologische, bodenkundliche, hydrogra-
phische und orographische bzw. geomorphologische Kar-
ten; zu b) erdmagnetische, meteorologische, klimatolo-
gische und ozeanologische bzw. Meereskarten mit Ein-
schluß der Seekarten. 

D. Die biologischen Karten; sie zerfallen je nach ihrem For-
schungs- und Darstellungsgebiet in tier- und pflanzengeo-
graphische Karten. 

E. Die anthropo- und kulturgeographischen Karten. Sie beherr-
schen das größte Gebiet der angewandten Karte. Zu ihnen 
zählen Sprachen-, Religions-, Rassen- und Völkerkarten, 
Bevölkerungsdichte- und Siedlungskarten, die verschiede-
nen Verkehrskarten, politische und historische Karten, die 
große Zahl der Karten mit den vielfältigen statistischen 
Angaben u. v. a. m. 

Die Meereskarten werden in allgemeine Meereskarten und in 
Seekarten gegliedert. Zu den allgemeinen Meereskarten zählen die 
ozeanischen Tiefenkarten, die durch Zahlenangaben der tieferen 
-Ozeanteile ein Geländebild des Meeresbodens liefern, weiter die 
Karten, die sich mit der Physik des Meerwassers beschäftigen 
(Meeresströmungskarten, Temperatur- und Salzgehaltskarten) und 
die biologischen und meerwirtschaftlichen Karten (Fischerei-
karten). Die Seekarte dient der Schiffahrt. In ihr erscheinen neben 
einem schmalen, der Orientierung dienenden Küstenstreifen alle 
für die Nautik notwendigen Angaben (Fahrwasser, Tiefen Verhält-
nisse, Watten, Sandbänke, Riffe und Klippen, Seezeichen, zeit-
liche Hindernisse wie Wracks usw.). Je nach Maßstab und Inhalt 
werden unterschieden: Übersichtskarten in Millionenmaßstäben 
bis zur Kleinstgrenze 1: 2500000, Segel- oder Kurskarten in den 
Maßstäben 1: 300000 bis 1: 700000, Küstenkarten 1: 100000 bis 
1:300000 und Sonderkarten der Häfen mit Maßstäben von 
1: 5000 bis 1:100000. 

Diese Gruppierung ist einseitig, erfaßt nicht den ge-
samten Kartenbereich und ist auch terminologisch in ge-
wisser Hinsicht anfechtbar. 
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R. Finstenvalder1) unterscheidet folgende Arten: 
„1. Originalkarten. Sie umfassen alle topographischen Karten 

und Kartenwerke, welche ein möglichst exakt-maßstäbliches Bild 
der Landschaft ohne wesentliche Generalisierung in den Maß-
Stäben 1: 5000 bis etwa 1: 200000 geben. Sie gehören zum Auf-
gabenbereich des Vermessungsingenieurs. 

2. Geographische Karten. Hierbei handelt es sich um Karten 
kleineren Maßstabs, vor allem in Atlanten, ferner Schulwand-
karten u. ä., bei denen die Generalisierung der landschaftlichen 
Formen und Gegebenheiten eine entscheidende Rolle spielt und 
weitergehende geographische Kenntnisse erfordert. 

3. Angewandte Karten. Bei ihnen spielt die topographische 
Unterlage, die oft nur als beschränktes, der Orientierung die-
nendes Gerippe erscheint, eine sekundäre Rolle; die Hauptsache 
stellen Eintragungen spezieller Art, sehr oft statistischen Inhalts 
und ähnlicher Zweckbestimmung dar. Sie spielen in der Geo-
graphie und in vielen anderen Wissenschaften eine große Rolle. 

4. Karten besonderer Art. Hier sind die Katasterkarten zu 
nennen, welche vor allen Dingen die Eigentumsverhältnisse fest-
legen oder erläutern und eigentlich keine topographische Zweck-
bestimmung haben, aber doch die örtlichen topographischen Ver-
hältnisse so weit erkennen lassen, daß sie spezieller topographischer 
Eintragungen und Erläuterungen nicht unbedingt bedürfen." 

Auch diese Einteilung ist im Hinblick auf den gesamten 
Kartenbereich unvollständig; sie umfaßt im wesentlichen 
das Gebiet der sog. „Landkarten". Die in Geodätenkrei-
sen eingebürgerten Bezeichnungen „Originalkartogra-
phie" und „Originalkarte" werden des öfteren mit der 
Begründung abgelehnt, daß der schöpferische Anteil der 
Geographen bei der Herstellung geographischer und ins-
besondere beim Entwurf thematischer Karten ebenfalls 
als Originalität gewertet werden müsse. Im übrigen wider-
sprächen sie dem Begriff „Original", wie er im Sinne der 
technischen Kartenherstellung verwendet wird, nämlich 

*) Begriffe Kartographie und Karte, Geogr. Taechenb. 1951/52; siehe 
auch: Kartographie und ihre heutigen Aufgaben, Ztsohr. (. Verm.weöen 
1937; Die deutsche Orlglnalkartographle, die Entwicklung1 seit 1919 
und ihr heutiger Stand, Ztsohr. d. Ges. f. Erdk. 1942; Die kartogr. 
Darstellung — zur heutigen Lage der Kartographie, Ztschr. f. Verm.» 
wesen 1950; Zur Terminologie im Vermesäungswesen. Ztschr. f. Yerm.-
wesen 1956. 
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als der zur Vervielfältigung einer kartographischen Dar-
stellung erforderlichen Unterlage. Die in diesem Zusammen-
hang vorgeschlagenen Bezeichnungen „Urkarte" und 
„Urkartenwerk" dürften sich wohl kaum durchsetzen. 

In dem Bestreben, eine das Gesamtgebiet kartographischer 
Arbeit umfassende Kartengruppierung zu schaffen, hat in letzter 
Zeit H. Schmidt-Falkenberg1) eine Einteilung vorgeschlagen, die 
sich in der Terminologie nach jenen Fachwissenschaften richtet, 
die in erster Linie an der Erstellung bzw. Ausrichtung des Karten-
inhalts maßgebend beteiligt sind. Seine auf dem Inhalt aufbauende 
und gleichzeitig den Maßstab lose berücksichtigende Gruppierung 
zeigt folgendes Aussehen2): 
a) Geodätische Karten: Karten bis zu den Maßstäben 1: 300000/ 

1: 500000, die nach Schmidt-Falkenberg vorwiegend For-
schungs- und Beobachtungsergebnisse—richtiger ausgedrückt: 
Messungs· und Beobachtungsergebnisse — der Geodäsie 
(Katasteraufnahme, Topographie, Stadt-, Forst-, See Vermes-
sung usw.) enthalten. Sie können demnach in Katasterkarten 
(richtiger Katasterpläne), Topographische Karten, Stadtkar-
ten, Forstkarten, Seekarten usw. gegliedert werden. 

b) Geographische Karten: Karten in den Maßstäben kleiner als 
1: 300000/1: 500000, die vorwiegend Forschungs- und Beob-
achtungsergebnisse der Geographie, Geomorphologie usw. ent-
halten und auf geodätischen Ausgangsunterlagen aufbauen. 
Dabei bleibt offen, ob eine weitere Untergliederung notwendig 
ist, und wie diese vorgenommen werden soll. 

c) Astronomische Karten (Himmels-, Weltkörperkarten): Karten, 
die vorwiegend Forschungs- und Beobachtungsergebnisse der 
Astronomie, Astrophysik usw. enthalten. 

d) Sonderkarten: Karten, die einen oder mehrere Darstellungs-
gegenstände im Vergleich zu anderen wesentlich vorrangig 
behandeln oder graphisch besonders hervorheben. Die Grund-
lage der Sonderkarten bilden geodätische, geographische oder 
astronomische Karten. 
Dieser ζ. Z. noch in der Fachpresse diskutierte Grup-

pierungsvorschlag umfaßt alle Karten, grenzt die ein-
l) Grundsätzliches zu Geodätischen und Geographischen Karten, 

Pet. Geogr. Mitt. 1958; Aufgaben der Kartographie und Gruppierung 
der Karten, Verm.teehn. Rundsch. 1959; Begriffe und Erläuterungen 
zu kart. Darstellungsarten des Geländes, Kart. Nachr. 1960; Zur Defi-
nition und Gruppierung der Geod. Karten, Allg. Verm.nachr. 1960. 

•) Siehe auch Bormann, W., Fußn. S. 7. 
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zelnen Arten klar gegeneinander ab und dürfte prinzipiell 
von der beteiligten Fachwelt anerkannt und aufgenom-
men werden. Gegen die angewandten Bezeichnungen sind 
jedoch schon berechtigte Einwände laut geworden. 

So ist der Begriff „Sonderkarten" sehr umstritten. In den 
letzten Jahrzehnten hat sich die Bezeichnung „thematische Kar-
ten" stark eingebürgert. Ihre Anwendung wird durch die Tat-
sache begründet, daß bei diesen Karten immer ein bestimmtes 
Thema im Vordergrund steht. 

Recht verschieden sind die Ansichten über das Wesen 
einer „topographischen" Karte. Sie gehen aus den unter-
schiedlichen Definitionen und insbesondere aus den stark 
voneinander abweichenden Abgrenzungen hervor. So 
finden wir den Anfang der topographischen Kartenreihe 
bei den Maßstäben: größer als 1: 5000, 1 : 5000,1 : 10000 
und 1 : 20000, das Ende schwankt nach der kleinmaß-
stäblichen Seite hin zwischen 1 : 100000 und 1 : 1 Million. 

Wie aus der Bezeichnung (topos = Ort und graphein 
= beschreiben) hervorgeht, handelt es sich bei den topo-
graphischen Karten um solche, die einen Ort beschreiben, 
d. h. ihn in der Karte durch zeichnerische Mittel zur Dar-
stellung bringen. Die Aufgabe ist hauptsächlich vermes-
sungstechnischer Natur. Soll im geodätischen Sinn ein 
Ort ausreichend beschrieben, d. h. in der Karte einwand-
frei wiedergegeben werden, so ist seine Festlegung durch 
drei Koordinaten erforderlich. Es genügt also nicht allein 
die Situationszeichnung, vielmehr muß auch die dritte 
Dimension, die Höhe, zum Ausdruck gebracht werden. 
Voraussetzung für eine topographische Karte ist somit 
in erster Linie eine geometrisch einwandfreie Höhendar-
stellung. Das einzige Mittel hierfür ist heute die Höhen-
linie [42.33]. Der Grenzmaßstab einer Höhenliniendar-
stellung — und damit die von dieser Seite gegebene obere 
Grenze der topographischen Karten — ist der Maßstab 
1 : 500000. Nun wird aber die lagemäßige Beschreibung 
durch die Situationszeichnung gegeben [41]. Bei ihr muß 
mit kleiner werdendem Maßstab generalisiert [41.12] 
werden. Durch die Generalisierung geht — wenn wir hier 
nur die Siedlungen betrachten — zuerst die Grundriß-
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treue [41.11] und im weiteren Verlauf auch die Grund-
rißähnlichkeit [41.12] immer mehr verloren. Etwa beim 
Maßstab 1: 300000 setzt die Ortssignatur [41.13] ein. Sie 
gibt Einwohnerzahlen wieder. Mit dem Maßstab 1 : 300000 
hat also die zeichnerische Wiedergabe des Siedlungs-
raumes, d. h. die topographische Darstellung, bereits ihr 
Ende gefunden. Sie wurde abgelöst von der geographischen 
Beschreibung. Nach der großmaßstäblichen Seite hin ist 
einer topographischen Karte eigentlich keine Grenze ge-
setzt, 3ofern die Ausführung es rechtfertigt, sie als Karte 
zu bezeichnen. Damit ist der äußere Rahmen abgesteckt; 
jedoch ist der topographische Karteninhalt innerhalb der 
Maßstabsreihe umfangs- und genauigkeitsmäßig recht 
verschieden, ein Umstand, der wesentlich die Anwen-
dungsmöglichkeiten der topographischen Karten be-
stimmt. Die Karten bis etwa 1:50000 gestatten es, auf 
Grund ihres detailreichen topographischen Inhalts einen 
beliebigen Kartenpunkt auch in der Natur mit einer für 
viele Zwecke ausreichenden Genauigkeit zu lokalisieren, 
und sind daher geeignet, als Grundlage für die Durch-
führung mannigfaltiger technischer Arbeiten zu die-
nen. Der Inhalt der kleineren Maßstäbe dagegen ist 
schon wesentlich generalisiert. Die Anwendung dieser 
Karten beschränkt sich auf jene Gebiete, die sich mit 
einer weniger detaillierten übersichtlichen Darstellung 
begnügen. 

Im Rahmen dieses Bandes ist der Grenzmaßs.tab zwi-
schen topographischen und geographischen Karten bei 
1: 200000 gezogen. Mit dieser Abgrenzung stimmt auch 
die von H. Louis1) vorgeschlagene Gruppierung überein, 
die im einzelnen lautet: 
1. Topographische Plankarten mit Maßstäben größer als 1:10000, 
2. Topographische Spezialkarten 1 : 20000 bis 1 : 50000, 
3. Topographische Übersichtskarten 1: 75000 bis 1 : 200000 (in 

wenig besiedelten Gebieten bis 250000). 

*) Über Kartenmaßstäbe und kartogr. Darätellungeetufen der geogr. Wirklichkeit; Ztechr. f. Verm .wesen 1956. 
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Außerdem unterscheidet er noch: 
4. Generalkarten 1: 250000 bis 1: 500000 (max. bis 1 : 1 Mill.), 
5. Regional- und Länderkarten 1: 1 Mill, bis 1:10 Mill., 
6. Erdteilkarten ab 1: 20 Mill. 

Die in der Schweiz übliche Gruppierung richtet sich nach den 
Maßstäben. E. ImJiof1) unterscheidet: 
1. Pläne: bis einschließlich 1:10000, 
2. Topographische Karten oder Detailkarten: kleiner als 1: 10000, 

bis einschließlich 1: 100000, 
3. Geographische oder Übersichtskarten: kleiner als 1: 100000. 

2. Die Kartenaufnahme 
Der wesentliche Inhalt jeder topographischen Karte 

[14] ist letztlich das Ergebnis geodätischer Messungen. 
In einem Teilgebiet, der Erdmessung, befaßt sich dte Geo-
däsie mit der Bestimmung der Gestalt und Größe des 
Erdkörpers und legt damit ein Bezugssystem fest, mit 
dessen Hilfe die gegenseitige Lage der zu vermessenden 
Elemente angegeben werden kann. Die Landesvermessung 
schafft durch das Landesdreiecksnetz und das Landes-
höhennetz die Grundlage für die tomographische Aufnahme 
des Geländes, die entweder nach den klassischen ter-
restrischen Verfahren oder neuerdings immer mehr mit 
Hilfe der Photogrammetrie ausgeführt wird. 

21 Gestalt und Größe des Erdkörpers 
21.1 Bestimmung der kugelförmigen Erde 

aus Gradmessungen 
Nach der primitiven Vorstellung der Naturvölker war die Erde 

eine Scheibe. Doch bereits Pythagoras (um 500 v. Chr.) erkannte 
die Erde als Kugel. Eratosthenes führte 195 v. Chr. die erste 
geschichtlich beglaubigte Erdmessung durch, indem er mit ein-
fachsten Mitteln, jedoch methodisch einwandfrei, den Breiten-
unterschied der beiden etwa im Meridian gelegenen Orte Syene 
(dem heutigen Assuan) und Alexandria durch astronomische Be-
obachtungen bestimmte und die Entfernung zwischen den beiden 

i) Gel&nde und Karte. 
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Orten (den Bogen auf der Erde) aus direkten Messungen ableitete. 
Eratosthenes hatte beobachtet, daß in Assuan sich die Sonne 
alljährlich am Mittag des 21. Juni eine kurze Zeit in einem tiefen 
Brunnen spiegelte, also im Zenit stand. Zur gleichen Zeit maß 
er mit Hilfe eines Schattenstabes die Sonnenhöhe in Alexandria 
und erhielt damit den Zentriwinkel γ im Erdmittelpunkt (Abb. 2). 
Die Entfernung b der beiden Orte leitete er aus der Reisezeit 
der Kamelkarawane ab. Durch eine einfache Proportion berechnete 
er aus den Größen b und γ den Erdumfang und erreichte dabei 
eine Genauigkeit von etwa 16%. 

Nach dieser Methode wurden im Altertum noch weitere Erd-
messungen durchgeführt. Im Mittelalter fand das Problem keine 
Beachtung. Die erste Gradmessung zu Beginn der Neuzeit ver-
danken wir dem französischen Arzt Fernel. Er bestimmte 1525 
die Länge des Meridianbogens zwischen Paris und Amiens, indem 

er die Umdrehungen der Räder seines Reisewagens mit Hilfe 
einer Klingel zählte. 1617 wandte Snellius bei der Messung eines 
Bogens in Holland erstmalig die Triangulation [22.1] an. Picard 
benutzte 1669 bei den Triangulierungsarbeiten als erster ein Fern-
rohr mit Fadenkreuz. Die Fortsetzung seiner Erdmessungen über-
nahm 1683 die Familie Cassini und führte sie in vier Generationen 
weiter. 

21.2 Die Erde als R o t a t i o n s e l l i p s o i d — 
Erddimens ionen 

Zweifel an der Kugelgestalt der Erde tauchten auf, als Newton 
(um 1670) das Gravitationsgesetz fand. Die Schwerkraft auf der 
Erdoberfläche setzt sich zusammen aus der zum Erdinnern wei-
senden Anziehungskraft und der normal zur Rotationsachse ge-
richteten Fliehkraft. Da letztere im Äquator am größten ist und 
nach den Polen zu abnimmt, muß —- nach Newton — die Erde 

s 
Abb. 2. Erdmessung des 

Eratosthenes 
Abb. 3. Erdellipsoid 
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im Flüssigkeitsstadium am Äquator eine Aufwölbung erfahren 
haben. Da die damals vorliegenden Messungen eher das Gegenteil 
bewiesen hatten, ließ die Pariser Akademie durch zwei Expeditio-
nen den Krümmungshalbmesser eines Gradbogens am Äquator 
(1735 bis 1741 im heutigen Ekuador, das damals zu Peru gehörte) 
und in möglichster Nähe des Poles (1736—1737 in Lappland) be-
stimmen. Das Ergebnis zeigte den gößten Halbmesser am Pol 
(Abb. 3). 

An den in der Folgezeit ausgeführten Gradmessungen, bei 
denen es in der Hauptsache galt, die Genauigkeit zu steigern, 
beteiligten sich bald alle Kulturländer. In Frankreich bekamen 
die Arbeiten einen besonderen Auftrieb durch den Beschluß der 
Nationalversammlung vom Jahre 1790, den zehnmillionsten Teil 
des Erdmeridianquadranten als Einheit für das Längenmaß zu 
wählen [22.21], Zu diesem Zweck wurde 1792 der Pariser Meridian 
von Barcelona bis Dünkirchen gemessen. In Deutschland führte 
der Göttinger Mathematiker C. F. Gauß 1822—1824 zwischen 
dem Inselsberg und Altona eine Gradmessung durch, die wegen 
der dabei angewandten verbesserten Methoden ein hohes wissen-
schaftliches Niveau erreichte. Berühmt geworden ist auch die von 
Bessel 1831 ausgeführte Gradmessung in Ostpreußen. 

Besse! faßte 1840 alle ihm bekannten Messungen zusammen 
und errechnete durch Ausgleichung der Messungswidersprüche 
die Dimensionen eines Erdellipsoids, das der preußischen Landes-
vermessung und der deutschen Reichsvermessung zugrunde gelegt 
wurde. In der Folgezeit wurden noch mehrfach Erddimensionen 
berechnet. Das von Hay ford gefundene Ellipsoid wurde 1924 zum 
„Internationalen Ellipsoid" erklärt und als allgemeine Referenz-
fläche empfohlen. Das großräumigste Material endlich hat Kras-
sowskyj zu den von ihm 1944 veröffentlichten Erddimensionen 
verarbeitet. 

Erddimensionen1) 

Erdmaße Nach Bessel Hayford Krassowskyj 

Große Halbachse a 6377397 m 6378388 m 6378245 m 

Kleine Halbachse b 6356079 m 6356912 m 6356863,02 m 

Abplattung 
a — b 

Q = a 
1: 299,153 1:297 1: 298,3 

l) Jordan-Eggert-Kneißl: Handbuch der Vermessungskunde, Bd. 
IV/1. 
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21.3 Das Geoid 
Schon die ersten Berechnungen der Erddimensionen aus meh-

reren Gradmessungen zeigten Differenzen, die sich nicht allein 
durch Messungsungenauigkeiten erklären ließen, und man kam 
schließlich zu der Uberzeugung, daß der mathematische Körper 
nicht genau durch ein Rotationsellipsoid dargestellt werden kann. 
Seine Form ist physikalisch bestimmt durch die ruhend gedachte 
Meeresoberfläche, die man sich auch unter den Kontinenten — 
etwa durch ein System kommunizierender Röhren — fortgesetzt 
denken kann. Für diese Fläche hat Listing 1873 die Bezeichnung 
„Geoid" geprägt. Die Geoidfläche ist eine Niveaufläche, d. h. sie 

wird in allen Punkten von den Lotrichtungen senkrecht ge-
schnitten. Die Lotrichtungen hängen aber von der Massenver-
teilung ab, und da die Massen — insbesondere in der Erdkruste — 
unregelmäßig gelagert sind, ist die Geoidfläche keine glatte, son-
dern eine schwach gewellte Fläche (Abb. 4). Die Abweichungen 
des Geoids von einem ihm optimal angepaßten Rotationsellipsoid, 
die sog. „Geoidundulationen", sind jedoch gering; sie bleiben mit 
Sicherheit unter 100 m. 

Auf das Geoid beziehen sich die Höhenmessungen; das Ellipsoid 
ist Rechenfläche für die Bestimmung der Lagekoordinaten einer 
Landesvermessung über große Bereiche, für kleinere Bereiche kann 
es durch die Schmiegungskugel ersetzt werden. 

Soll ein größerer Teil der Erdoberfläche — ein Land — 
zusammenhängend vermessen werden, so wird das ganze 
Gebiet mit einem Netz von Festpunkten, den „trigono-
metrischen Punkten" (TP) überzogen. Dieses Festpunkt-

Abb. 4. Geoid 

22 Das Landesdreiecksnetz 



Das Landesdreiecksnetz 23 

feld besteht aus einer großen Anzahl von Bodenpunkten 
und Hochpunkten. Die Bodenpunkte werden durch Stein-
pfeiler vermarkt; eine darunterliegende Platte dient als 
Sicherung (Abb. 5). Hochpunkte sind Kirchturmspitzen 
(Abb. 6), Fahnenstangen auf Aussichtstürmen usw. 

Die Koordinaten dieser Festpunkte werden in einem 
rechtwinkligen Koordinatensystem [38] festgelegt. Zu-
nächst wählt man Punkte in einer Entfernung von 
30 . . . ßO km aus, die möglichst gleichseitige Dreiecke 
bilden und wegen der notwendigen gegenseitigen Sicht 
vornehmlich auf beherrschenden Geländehöhen liegen. 
Es sind die TP I. Ordnung. Auf jedem Punkt werden die 
Dreieckswinkel gemessen (Triangulation). Damit ist die 
Form des Dreiecksnetzes festgelegt. Seinen Maßstab er-
hält man durch Bestimmung der Länge mindestens einer 
Seite, die man mittels des Basisvergrößerungsnetzes aus 
einer direkt gemessenen 5 . . . 8 km langen Basis ableitet. 
Schließlich muß das Dreiecksnetz auf dem Ellipsoid 
orientiert werden. Zu diesem Zweck werden die geo-
graphische Breite φ und die geographische Länge λ von 
mindestens einem Netzpunkt Ρ sowie das Azimut ot einer 
von diesem ausgehenden Dreiecksseite (Winkel zwischen 
der geographischen Nordrichtung und der Dreiecksseite) 

Abb. 5. TP-Vermarkung 
(Bodenpunkt) 

Abb. 6. Trigonometrischer 
Hochpunkt mit 

Beobachtungsstand 
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durch astronomisch© Messungen ermittelt (Abb. 7). Jetzt 
können alle Dreiecksseiten ellipsoidisch berechnet werden; 
außerdem lassen sich die geographischen Koordinaten 
aller Netzpunkte durch geodätische Übertragung be-
stimmen. Da diese jedoch für die Folgemessungen wenig 
geeignet sind, rechnet man von den Netzpunkten ellip-
soidische rechtwinklige Koordinaten (x, y in Abb. 7), die 
schließlich nach den in [38.1] und [38.2] angegebenen Ver-
fahren in ebene rechtwinklige Koordinaten umgewandelt 
werden. 

Das Dreiecksnetz I. Ordnung bildet den großen Rah-
men für alle folgenden Messungen. Es wird durch die 
Netze II. 0 . (mit Seitenlängen von 10 . . .20 km), III . 0 . 
(3 . . . 10 km) und IV. 0 . (1 . . . 3 km) verdichtet. 

22.1 Die T r i a n g u l i e r u n g 
22.11 Signalisierung der Netzpunkte. Bei der Triangulierung 

höherer Ordnung sind weite Sichten notwendig. Um diese zu er-
reichen und um die für eine genaue Winkelmessung ungünstigen 
bodennahen Luftschichten zu vermeiden, müssen Beobachtungs-
stände und Ziele möglichst hoch gelegt werden. Zu diesem Zweck 
errichtet man über den Bodenpunkten Signaltürme, die eine 
Höhe von 30 m und mehr erreichen können. Sie werden aus Holz 
(Abb. 8) und neuerdings aus Stahl hergestellt; letztere werden nach 
beendeter Arbeit abmontiert. Die Türme bestehen aus zwei ge-
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trennten Teilen: einem stabilen Beobachtungsgerüst für die er-
schütterungsfreie Aufstellung des Theodolits und einem leichteren 
Gerüst, das mit Leitern und einer Plattform für den Beobachter 
versehen ist und an der Spitze die Zielmarke (Heliotrop oder 
Scheinwerfer) trägt. Bei Kirchtürmen ist gewöhnlich der Knauf 
Zielpunkt, und die Beobachtung wird exzentrisch von Brüstungen 
oder aufgemauerten Pfeilern aus durchgeführt (siehe Abb. 6). 

22.12 Die Winkelmessung. In der Geodäsie werden Horizontal-
und Vertikalwinkel gemessen. Als Winkeleinheit gilt nach DIN 
1315 (Juli 1958) der Grad oder Altgrad (°), gleich dem 90. Teil 
des rechten Winkels (·-) und das Gon oder der Neugrad (*), gleich 
dem 100. Teil des rechten Winkels. Der Altgrad wird meist sexa-
gesimal, der Neugrad dezimal unterteilt, so daß die Minute 
V = l° /60 und die Sekunde 1" = l'/60 = l°/3600 bzw. die Neu-
minute l c = le/100 und die Neusekunde lcc = lg/10000 ist. 

Im Vermessungswesen setzt sich die Neugrad-Teilung immer 
mehr durch; Astronomie und Geographie behalten die Altgrad-
Teilung bei. 

Das Instrument für die Winkelmessung ist der Theodolit 
(Abb. 9). Er besteht aus zwei Hauptteilen: dem bei der Hori-
zontalwinkelmessung feststehenden Unterbau und dem dreh-
baren Oberbau. Zum Unterbau gehören der Dreifuß mit den 
Fußschrauben und der Horizontal- oder Teilkreis. Der Oberbau 
besteht aus dem Zeigerkreis1) — Alhidade genannt —, den beiden 

Abb. 9. 
Theodolit 

— Jena 020 

Abb. 10. Strichkreuz 

*) Auf ihm befindet sich ein Zeiger, der die Richtung des Fernrohrs 
am Teilkreis abzulesen gestattet. 
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Fernrohrträgern und der Kippachse mit dem Fernrohr. Zur Ver-
tikalwinkelmessung ist ein Vertikal- oder Höhentreis notwendig, 
der fest auf der Kippachse sitzt. 

Das Fernrohr kann mit dem Oberbau um die Vertikal- oder 
Stehachse in horizontaler Richtung gedreht werden; die Kipp-
achse ermöglicht Bewegungen in der Vertikalebene. Das Fern-
rohr selbst besteht in seiner einfachsten, bereits auf Kepler (1611) 
zurückgehenden Form aus zwei Sammellinsen, einer Objektiv-
linse mit langer und einer Okularlinse mit kurzer Brennweite. 
Um es als Meß- bzw. Zielfernrohr benutzen zu können, ist es mit 
einem Strichkreuz (Abb. 10) ausgestattet. 

Bei der Horizontalwinkelmessung muß die Stehachse genau 
lotrecht gestellt werden. Dazu dient eine auf der Alhidade be-
festigte Libelle, die mit den Fußschrauben zum Einspielen ge-
bracht werden kann. 

Die Teilkreise sind aus Metall oder neuerdings meist aus Glas 
gefertigt. Die Teilstriche sind bei Metallkreisen auf einem Silber-
streifen graviert, bei Glaskreisen meist geätzt. Der Horizontal -
kreis ist rechtsläufig (im Sinne des Uhrzeigers) beziffert. Während 
dieser bei der Winkelmessung feststeht und die Alhidade (der 
Zeigerkreis) sich bewegt, macht der auf der Kippachse festsitzende 
Höhenkreis die vertikalen Bewegungen des Fernrohrs mit, und 
die Höhenzeiger sind fest. Durch Einspielen der Höhenzeiger-
libelle werden die Zeiger in die für die Ablesung erforderliche 
horizontale Lage gebracht. Neuerdings finden wir an Stelle einer 
Höhenzeigerlibelle einen Kompensator, d. i. eine Einrichtung, mit 
welcher der Höhenzeiger durch den Einfluß der Schwerkraft auto-
matisch in die richtige Lage gebracht wird. Der Höhenkreis ist 
so beziffert, daß entweder Höhenwinkel (α) oder meistens Zenit-
distanzen (z = 90°—<x) abgelesen werden. 

Um das Fernrohr in horizontaler oder vertikaler Richtung in 
einer bestimmten Lage festhalten und scharf auf ein Ziel ein-
stellen zu können, sind Klemmen und Feinstellschrauben not-
wendig. 

Der Theodolit wird beim Feldgebrauch auf einem Stativ be-
festigt. Vor der Winkelmessung ist die Horizontierung (mittels 
Libelle) und Zentrierung (mittels Lot) durchzuführen. Auf Pfeilern 
und Brüstungen werden die Fußschrauben eingegipst. 

Bei der Horizontalwinkelmessung unterscheiden wir die ein-
fache Winkelmessung, die satzweise Richtungsmessung und die 
Repetitions winkelmessung1). 

1) Näheres siehe Werkmeister-Großmann: Vermessungskunde II; 
Sie. Göschen, Bd. 469, 1959. 
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22.2 Die Bas i smessung 
22.21 Normalmaße und metrisches Maßsystem1). Ein Normal-

maßstab dient zur Abgleichung der bei der Ausführung von 
Längenmessungen verwendeten Meßwerkzeuge. Man unterscheidet 
End- und Strichmaßstäbe. Normalmaßstäbe sind stets aus 
Metall hergestellt. Es muß daher immer bekannt sein, bei welcher 
Temperatur der Stab die Normallänge besitzt; mit Hilfe des 
thermischen Ausdehnungskoeffizienten läßt sich die Länge bei 
anderen Temperaturen berechnen. 

Um die Schaffung unseres heutigen Maßsystems haben sich 
die Franzosen besondere Verdienste erworben. 1766 hatte Lud-
wig XV. den bei der Gradmessung in Peru [21.2] benutzten Maß-
stab, die „ToiseduPerou", zum französischen Normalmaß erklärt. 
Anfang des 19. Jahrhunderts wurden einige Kopien an andere 
Staaten ausgegeben und dort als Urmaß für die Längeneinheit 
verwandt. Aber schon am 8. Mai 1790 hatte die französische 
Nationalversammlung beschlossen, ein neues Maßsystem zu 
schaffen, das auf einem Naturmaß als Längeneinheit beruhen 
sollte. Auf Vorschlag von Borda wurde der zehnmillionste Teil 
des Erdmeridianquadranten als Längeneinheit gewählt und dafür 
die Bezeichnung „Meter" geprägt. Aus der zu diesem Zweck 
durchgeführten Gradmessung zwischen Barcelona und Dün-
kirchen [21.2] zusammen mit der Messung von Peru ergab sich 
1 Meter = 443,296 Par. Linien (1 toise = 6 Par. Fuß = 72 Par. 
Zoll = 864 Par. Linien). Diese als legales Meter bezeichnete Ein-
heit wurde mit Gesetz v. 10. 12. 1799 in Frankreich eingeführt 
und durch einen 25 mm breiten und 4 mm hohen Platinstab fest-
gelegt, dessen Länge bei 0° C das Meter definierte. Der als End-
maß ausgebildete Stab — Metre des Archives genannt — war zu 
Vergleichsmessungen wenig geeignet und hat daher nie die Be-
deutung eines wahren Urmeters erlangt. 

Am 8. August 1870 trat auf französische Einladung die „Inter-
nationale Meter-Kommission" in Paris unter Beteiligung von 
24 Staaten zusammen. Sie mußte zwar infolge des deutsch-fran-
zösischen Krieges unterbrochen werden; es zeigte sich jedoch hier 
schon die Neigung, von der früheren natürlichen (auf den Erd-
körper bezogenen) Definition des Meters abzugehen, und so 
wurde auch auf der im September 1872 weitergeführten und von 
30 Staaten beschickten Konferenz die Erstellung eines neuen 
Meterprototyps beschlossen. 

') Ledersteger, K.: Das internationale Meter und seine Festlegung; 
Ztschr. f. Verm.weeen 1956. 


